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Beiträge

Das Bündner Dorf und sein Mythos DonatCaduff

Zum Wandel von Idealen zwischen Heimatschutz,
Tourismus und Massenmedien

«Es wird gedörfelt», bemerkte vor einigen Jahren der Architek-
turpublizist Benedikt Loderer in Anbetracht einer in der Schweiz

grassierenden «Landschwärmerei».' Die gegenwärtig Hochkon-
junktur feiernde Inszenierung des Dörflichen impliziert tatsäch-
lieh etwas Unmissverständliches: Sie möchte der unansehnlichen
Realität einer Schweiz, die sich räumlich immer stärker zerstü-
ekelt, ein Modell entgegensetzen, welches die Geborgenheit einer
überschaubaren, kompakten Gemeinschaft verheisst und den

stressgeplagten Bewohner der Agglomeration darin Zuflucht su-
chen lässt - ein altes Grundmotiv des Tourismus.
Die Beschwörung einer erlösenden Gegenwelt zum zersiedelten
Afz'f£e//tf?zd dürfte mithin ein Anlass sein, wieso dieser Dorfmythos
sich am stärksten in einer zz/pmerc Umgebung wie etwa Graubün-
den entfaltet. Das korrespondierende Siedlungsschema weist in
sozialer wie ökonomischer Hinsicht klare, traditionelle Strukturen
auf. Darin gliedern Akteure wie Gemeindepräsident, Lehrer, Pfar-

rer, Bauern oder Handwerker das Idealdorf zu einer als harmo-
nisch empfundenen sozialen Entität - ebenso wie dies Laden, Kir-
che, Post oder Schule tun. Der aus diesem Gefüge entfachte

Dorfmythos wird zusätzlich dadurch befeuert, dass gerade diese

Institutionen unter dem Druck politischer und wirtschaftlicher
Strukturbereinigungen bedroht sind.
Über das sozioökonomische Weichbild des Idealdorfs hinaus

spielt die Bildsymbolik baukultureller Aspekte eine herausra-

gende Rolle. Denn sie lässt sich in journalistischen Gefässen wie
auch in der Werbung leicht vermitteln und vermag Sehnsüchte

quasi auf Abruf zu wecken. Deshalb ist für eine Analyse von
Dorfmythen, an die wir uns in diesem Aufsatz wagen, auch von
Belang, mit welchen Idealvorstellungen von Architektur operiert
wird. Wollen wir nun an unserem Dorf-Prototyp weiterspinnen,
erkennen wir etwa eine Kirche, die als Wahrzeichen über dem
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Dorf thront; um sie herum scharen sich die zu einem homogenen
Ganzen gefügten Bauernhäuser, eingebettet in eine Kulturland-
schaft, oft attribuiert von einem gleissenden Bergpanorama oder
klaren Seen. Während das Dorf damit zu einem arkadischen
Raum stilisiert wird, nistet sich wiederum das Memento des Be-
drohten und des Verletzlichen ins Unterbewusstsein des Betrach-
ters ein - das Dorf als potenzielles Opfer der Zersiedelung, die

vom Tal her bergwärts um sich greift. Der Soziologe und Künst-
1er Lucius Burckhardt spricht von der entsprechenden «Kultur-
landschaft» denn auch als «Landschaft, in die man zu spät kommt,
deren Reiz darin besteht, dass man darin gerade noch lesen kann,
wie es einmal war.»- Die Botschaft: Schön, dass es solche Dörfer
woc/z gibt.
Gibt es sie denn wirklich noch, diese Dörfer? Jedenfalls überflu-
ten gegenwärtig quoten- und auflagenstarke Medien ihr Publi-
kum mit entsprechenden Bildern. Populäre Sendungen wie 57?/"

/z de Lzri- Uwser Dor/- /Lzzzer, /edzg, szzc/zt..., L^wd/rzzzzew&zzc/ze,

die Werbekampagne des Detailhändlers Volg /zw Dor/ dzdzez'm

(2014) oder der alljährlich ausgerichtete Wettbewerb Dzzs sc/zörasfe

Dor/der ScÄtoezz - um nur einige Beispiele zu nennen - hämmern
dem Konsumenten die Existenz solcher Dörfer eindringlich ins
Bewusstsein. Ob es sich nun um den Single-Bauern in Vrin, den
Solarskilift in Tenna oder die vor dem Schellen-Ursli-Haus ver-
sammelte Bevölkerung von Guarda handelt: Das Dorf leibt und
lebt. Der Schriftsteller Arno Camenisch begeisterte mit den Re-
miniszenzen seines Herkunftsdorfs Tavanasa (Z/z«£er dczrz ZD/zw-

Äo/ 2010) ein internationales Feuilleton; sekundiert wurden diese

Erzählungen von einem Theaterprojekt als Hommage an Tavana-

sa (OZ 7Izuzzzz<2Szî, 2015). Ein anderer bekannter Schriftsteller, der
Wahlbündner Tim Krohn, verfasste das Drehbuch für das Schau-

spiel Der Dor/ztdew (Uraufführung im Stadttheater Chur, Januar
2017), in welchem die schwindende Identität eines fiktiven Bünd-
ner Bergdorfs betrauert wird.
Ohne auf einzelne Beispiele einzugehen, mag der kritische Be-
obachter aus einer gewissen Distanz einwenden: Gerade weil die-
se vor Lebenswillen sprühenden Beteuerungen des Dörflichen
mit Nachdruck verbreitet werden, machen sie doch etwas miss-
trauisch. Vermitteln sie nicht ein Bild, das zu echt, zu aufrichtig,
zu bodenständig ist? Nur zu oft besteht das, was Mediennutzer,
Touristen und selbst Einheimische als Dorf verinnerlicht haben,
in Tat und Wahrheit bloss aus der Replik seiner selbst, wie dies

etwa der deutsche Ethnologe Konrad Köstlin nahelegt. Scho-

nungslos demaskiert er die Zelebrierung des Idylls: «Die neuen
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Dörfler, die Villagisten und Ruralisten, erleben sich in ihrer Le-
bensweit nicht mehr selbstverständlich, sehnen sich aber nach
sich selbst als Gesamtkunstwerk: echt und authentisch, verwur-
zeit. Die Wurzelmetapher ist neu, die Worte Identität, Authenti-
zität noch jünger. Das Land ist Land-Art, Zitat seiner selbst, sei-

ner einstigen Bedeutung, es ist der Ort, an dem Landleben zum
Ideologem geworden ist.»' Ein ebenfalls hohes Mass an ästheti-
sierender Inszeniertheit stellte in Bezug auf die Baukultur der
Schriftsteller Max Frisch fest. Bereits 1953 bemerkte er nach der
Rückkehr von einer Amerikareise: «Die schweizerische Archi-
tektur hat fast überall etwas Niedliches, etwas Putziges, etwas
Nippzeughaftes, etwas von der Art, als möchte die ganze Schweiz

[...] ein Kindergarten sein.»''
Diese Befunde von überzeichneten siedlungsräumlichen Ideal-
Vorstellungen laden zu einer weiteren Dekonstruktion ein, was
sich aber als heimtückischer erweist, als es auf den ersten Blick
scheint. Zwar liess und lässt sich die Mythologisierung des Dorf-
liehen ohne weiteres auf die Propaganda populärer Leitbilder
zurückführen. Ihre ausgeprägte ideologische Befrachtung beugt
sich aber einem tiefer sitzenden, historisch bedingten Zugeständ-
nis: Vor allem die in baukultureller Hinsicht avantgardistisch
agierende Heimatschutzbewegung prägte dörfliche Archetypen
wesentlich mit. Im Schweizer Kontext der ersten Hälfte des 20.

Jahrhunderts denken wir an die Dörfli der Landesausstellungen;
in Graubünden an die sgraffitiverzierten oder mit Haussprüchen
geschmückten Bahnhöfe in formalästhetischer Anlehnung an
den jeweiligen Lokalkolorit; an die Siedlungen, die abgebrannt
waren oder Stauseeprojekten weichen mussten und deren Ver-
luste durch betont regionalistische Architekturen wettgemacht
wurden; oder wir vergegenwärtigen uns die volkspädagogisch
gefärbten Gegenüberstellungen von «guter» und «schlechter»
Architektur angesichts des raschen technologischen Wandels
und seines für autochthone Baukulturen bedrohlichen Elans.'
Wie sehr übrigens dieses didaktische Instrumentarium bis in die

Gegenwart nachklingt, veranschaulicht ein 2015 erschienener
Leitfaden der Stiftung Terrafina Oberengadin. Mit Bildverglei-
chen ruft dieser zu einer sensibleren Gestaltung eines touristisch
intensiv genutzten Siedlungsraums auf: Hier «gut gelungen»,
dort «besser machen».'
Zwei Wertbegriffe waren Antrieb jener Entwicklung, die das

Dorf in einen Mythos verwandelte: Das bedrohte Schöne und das

bedrohte Lokale. Gerade Heimatschutzkreise konnten mit der

Schaffung prototypischer Bilder des Dörflichen einerseits im

Die Bildstrecke zu diesem
Beitrag dokumentiert anhand
von ausgewählten Beispielen
die visuelle Darstellung der
Siedlung Guarda während
der letzten gut 100 Jahre.
Für die Recherchen wurden
Archive, Postkartensamm-
lungen, Heimatbücher, Filme,
Werbekampagnen und Social
Media konsultiert, ergänzt mit
Aufnahmen des Autors. Im

Bilderbogen wird erkennbar,
wie sich die Darstellungsar-
ten der Siedlung aus einer
rural geprägten Realität von
Gebrauch und (Ab-)Nutzung
herauslösten und eine zuneh-
mend ästhetisierende Wahr-
nehmung überhandnahm
(Christian Ferdinand Meisser,
1909, Dicziunari Rumantsch
Grischun, Archiv-Nr. 17016;
Farbenfoto Furter, Davos-
Platz, Ansichtskarte, gelaufen
1983; Alois Carigiet, aus dem
Kinderbuch Schellen-Ursli
[1945], © 1971 Orell Füssli
Verlag, Zürich; Aufnahme
des Autors, 2016; Heinrich
Brunner, vor 1932, Staats-
archiv Graubünden, FN II

358; Rud.Suter, Oberrieden,
Ansichtskarte, ungelaufen,
© Photoglob AG; Gustav
Sommer, ca. 1920-30, © Kul-

turarchiv Oberengadin; Jon
Feuerstein, Ansichtskarte,
gelaufen 1989, © Fundaziun
Fotografia Feuerstein).
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Die Plazzetta zuos-cha in

Guarda ist einer der fotogra-
fisch am besten dokumentier-
ten Dorfplätze Graubündens.
In dieser Sequenz zeigt
sich der Wandel von seiner
bäuerlichen Aneignung
(oberes Bild) bis hin zur tou-
ristischen Attraktion. Noch in

der Nachkriegszeit prägten
Pferdegespanne und der
Brunnen als Waschplatz den
winterlichen Alltag - nebst
sich vergnügenden Kindern
(mittleres Bild). Jeweils am
1. März, dem Chalandamarz,
wird der Platz von Einheimi-
sehen, Gästen und Medien-
schaffenden bevölkert (un-
teres Bild) (Gustav Sommer,
ca. 1920-30, © Kulturarchiv
Oberengadin; Foto und Verlag
C.Filii, Celerina, Ansichtskar-
te, gelaufen 1964; Aufnahme
des Autors, 2016).
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Dienst regionalistischer Ideologien erfolgreich sensibilisieren. Sie

plafonierten aber gleichzeitig, unter der Gefahr einer nachträg-
liehen Klischierung durch Massenmedien, auch die Images des-

sen, was ein Dorf ausmacht. Um dieses Dilemma kreisen, oft auch

unterschwellig, besonders in der Gegenwart heimatschützerische

Fragen. Um kurz über die Kantonsgrenze zu blicken: So widmete
sich die Zeitschrift FfezwMtsc/wte in einer ihrer jüngsten Ausga-
ben unter dem Thema «Refugien im Alpenraum»^ dem Weiler
St. Martin im sankt-gallischen Calfeisental. Die ehemalige Walser-

siedlung entspricht dem beschriebenen Idealbild in perfekter
Weise: Ausgestattet ist sie mit einer Kapelle und einer handvoll
sorgfältig restaurierter Holzbauten mit Schindeldächern; einge-
rahmt wird das Dörflein vom (künstlichen) fjordartigen Giger-
waldsee und den Bergmassiven von Sazmartinshorn und Ringel-
spitz. Der //ezhz^fsc/zzztz wirft die Frage auf, wie solche «Refugien»
unter Berücksichtigung denkmalpflegerischer Aspekte touristisch

genutzt werden können. Während im Fall St. Martins die sozioö-
konomischen Strukturen der aufgelassenen Siedlung längst weg-
gebrochen sind, bleibt die Frage, worin sich eine sinnvolle Wie-
derbelebung des Orts innerhalb der Szenerie einer überlieferten
Bausubstanz manifestiert. Der altbekannte Zwiespalt zwischen
Authentizität und Aushöhlung, elitärer und volkstümlicher
Denkmalpflege drängt sich während der Lektüre geradezu auf
(er steht aber nicht im Fokus der Berichterstattung): Das zum Le-
ben wiedererweckte Dorf droht zum Marketingprodukt zu wer-
den, und darüber vermag auch das Etikett des sanften Tourismus
nicht hinwegzutrösten.
Anschauungsunterricht dörflicher Renaissancen im Konfliktfeld
zwischen heimatschützerischer und touristischer Ansprüche gibt
es natürlich auch in Graubünden, so etwa in Guarda, Soglio oder
Vrin. Obwohl von klassischen touristischen Institutionen im Ver-
gleich zu den grossen Destinationen zurückhaltend vermarktet,
dürften diese Siedlungen als Ikonen im kollektiven Gedächtnis
auch einer breiteren Bevölkerung verankert sein. Am augenfäl-
ligsten drückt der Dorfmythos wohl in Guarda durch. Eine ein-

malige Fügung zeigt sich dort in der personellen Konstellation
des aus Guarda selbst stammenden Architekten und Denkmal-
pflegers lachen Ulrich Konz (1899-1980), seiner Frau, der Schel-

len-Ursli-Autorin Seiina Chönz (1910-2000), sowie des Grafikers
und Malers Alois Carigiet (1902-1985), dessen Illustrationen
Urslis Abenteuer in ein traditionelles Engadiner Dorf einbetten.
Während des Zweiten Weltkriegs, als Chönz und Carigiet am
Buchprojekt arbeiteten, leitete Konz die Restaurierung seines
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Volkskunde oder Folklore?
Diese Ansichtskarten können
sowohl als ethnologische Do-
kumentation einer vorindust-
riell-bäuerlichen Bevölkerung
wie auch als Idealdarstellung
eines touristischen Raums
gelesen werden. Dabei ver-
schwimmen die Grenzen
zwischen Alltagsrealität und
Inszenierung (Foto und Verlag
C.Filii, Celerina, Ansichtskar-
te, beschrieben 1979; gelau-
fen 1964; gelaufen 1983).



Das Bündner Dorf und sein Mythos 183

Heimatdorfs mit der Absicht, es als «stilreines Engadiner Dorf»
wiederauferstehen zu lassend Die Abenteuer des tapferen Jungen
aus den Bergen, die bedrohliche politische Situation «draussen» in
Europa, das wieder in altem Glanz erstrahlende Dorf: Diese Zu-
spitzung zeitgleicher Umstände bieten der Geschichtsforschung

- im verwirrenden Kreuzfeuer verschiedener Ideologien - einen

vielversprechenden Nährboden. Die Erzählung des Schellen-

Ursli wird so auch als Ausdruck einer widerstandsfähigen Schweiz
verstanden, die sich auf ihre alpine Kultur rückbesinnt. Dabei
wird das Kinderbuch vom Architekturhistoriker Dieter Schnell
mit der Geistigen Landesverteidigung' und vom Romanisten Rico
Valär mit dem Landi-Geist" in Zusammenhang gebracht. Hinge-
gen konnte der Historiker Simon Bundi den Verdacht entkräften,
dass Konz die Gesamtrestaurierung Guardas im Dienst einer na-
tionalstaatlichen Gesinnung beabsichtigte; seine Motivation soll
in einem apolitischen, regionalistischen Kontext des Engadins
begründet gewesen sein."
Nun geht es an dieser Stelle weniger darum zu klären, mit wel-
chen Wechselwirkungen sich verschiedene Weltanschauungen in
Dorfmythen wie Guarda tatsächlich ineinander verstrickten.
Vielmehr soll thematisiert werden, wie diese Ideologisierungen -
sozusagen als nachkonstruierte, «verdichtete Geschichte» - einer-
seits Anlass waren für eine Gleichschaltung architektonischer
Ideale, andererseits aber auch für eine Ausdifferenzierung dersel-
ben. Der ästhetisierende Blick auf Siedlungsräume, der im Kern
sowohl beim Tourismus wie auch beim Heimatschutz angelegt
ist, wurde im Hinblick auf einen aufstrebenden Massenkonsum
und die damit produzierten Wunschbilder stereotypisiert, kom-
merzialisiert und mitunter strapaziert. Eine in Mauern gegossene
Hyperbel solcher Vorstellungwelten bildet die boomende Bautä-

tigkeit in der Nachkriegszeit, als massenhaft (Zweit-)Wohnbauten
bäuerlich verkleidet und gestalterisch verstümmelt wurden - zur
allgemeinen Empörung der Architekturkritik. Dabei verküm-
merten die Überbleibsel regionalistischer Dogmen zu blossem
visuellen Schmuckwerk ohne handwerklichen Anspruch und fan-
den ihre eigenständige, populistische Weiterentwicklung in der

Postmoderne, wie dies etwa beim Landquarter Outlet (2009) der
Fall ist. Parallel dazu schärfte sich das Selbstverständnis an-
spruchsvoller Architekten, die sich von einer auf Schönheit be-
dachten Wahrnehmung von Architektur zunehmend distanzier-
ten. Sie ersetzten den diffusen und inzwischen auch als reaktionär
konnotierten Begriff der Aegzotz durch ein präziser artikuliertes,
anthropologisch-sinnliches Interesse für einen spezifischen OrtV
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In den 1980er-Jahren bahnten sie damit den Weg für jene vielge-
staltige Bündner Architektenszene, die um die Leitfiguren Zum-
thor und Caminada weit über die Kantons- und Landesgrenzen
Beachtung findet.
Dieser vereinfachende Abriss bekannter diskurshistorischer Hin-
tergründe soll gestattet sein, wenn wir uns nun der Frage widmen,
wie sich die po/w/üVe Wahrnehmung von Architekturideologien
und den damit verwobenen Dorfmythen in jüngster Zeit in Grau-
bünden gewandelt hat. Denn längst hat sich auch die landläufige
Beurteilung «guter» Architektur, über weite Strecken jedenfalls,
von der viel gescholtenen Nachahmerarchitektur des ungefähr
Regionalistischen emanzipiert. Gefragt ist gegenwärtig, was den
hohen Ansprüchen des Zauberworts «Authentizität» gerecht
wird, wie dies auch etwa im aktuellen touristischen Leitbild von
Graubünden Ferien verankert ist. Darin wird ein touristisches
Graubünden als «vitaler Gegenentwurf der Disneyfikation von
Ferienregionen» suggeriert, der Kitsch vermeide und «Bewoh-
nern und Gästen einen realen, ursprünglichen und ungekünstelten
Erfahrungsraum» biete."
Diese Statements dürften den Nerv eines gegenwärtigen Typus
des Bündner Kulturtouristen treffen - pardon: des entspre-
chenden Gzzsts. Die Bündner Kulturwissenschaftlerin Cordula
Seger bezeichnet diese Gattung des Erholungsuchenden als «An-
ti-Touristen» der mit dem Schellen-Ursli gross geworden sei und
in den «Höhlen» sorgfältig restaurierter Engadiner Häuser das

Authentische suche. An dieser Stelle soll der Begriff des Anti-
Touristen, der sich vom Massentourismus distanziert, näher be-
trachtet und auf jenen des «Entdeckers» erweitert werden - des

Entdeckers des Echten und des noch nicht Ausverkauften.
Der Entdecker ist Konsument und gleichzeitig Mitproduzent
dörflicher Mythen; er sucht die angebliche Unversehrtheit dörf-
lieh gebliebener Siedlungen. Bildungsbürgerlich und kulturbe-
wusst, hat der ganz Belesene zu Hause im Bücherregal nicht nur
den Schellen-Ursli stehen, sondern auch kulturhistorische Inven-
tar- und Standardwerke der Mitte des 20. Jahrhunderts mit engem
Bezug zu Graubünden, so etwa Erwin Poeschels

/er, Arnold Büchis Afyzizo/ogzsc/ze Lzmt/es&zmc/e, Christoph Simo-
netts /GzmrraTUriser, Christian Caminadas VerZÄZzTerte 7Ü7er,

Fotobücher Albert Steiners oder Emil Brunners Awsezzd ß/zc&e.

Der Entdecker trachtet danach, seine eigenen Schätze des Au-
thentischen zu erobern - die eigene Ferienwohnung ist nur dann

Statussymbol, wenn sie in einem alten Bauernhaus untergebracht
ist. Dabei ist der Kontrast von Alt und Neu (das heisst Scheunen-
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tor und Glastür) ein bezaubernder, das moderne Wohnen in alten
Ställen sinnvoller Realersatz für Bauten, die sonst zerfallen wür-
den, und das rekonstruierte Schindel- oder Steinplattendach an
der Grenze zum Nostalgischen, aber noch in Ordnung. Der Ent-
decker findet in einem betont srfw/zew Tourismus die moralische

Rechtfertigung für sein Eindringen ins Dörfliche. Er bewundert
nicht nur die alpine Baukultur, sein Augenmerk gilt auch dem
sozioökonomischen System eines Bergdorfs, das es zu pflegen
und zu bewahren gilt. Er handelt als Gast also nicht nur konsumi-
stisch und kontemplativ, sondern auch sozialisierend und proak-
tiv; er sucht den persönlichen Kontakt mit den Dorfbewohnern

- im Gegensatz zum begüterten Touristen der Jahrhundertwende
um 1900. Dieser war dem Bergler gegenüber eher desinteressiert
und tendierte dazu, in der geschlossenen Welt der Luxushotels
seine sozialen Kontakte zu privatisieren." Der Entdecker hinge-
gen begegnet dem Einheimischen als gleichwertigem Mitbürger
auf Augenhöhe. Er kauft lokale Produkte, berücksichtigt das lo-
kale Gewerbe und besucht lokale Kulturanlässe. Wichtig ist da-

bei, dass die Differenz zwischen Bergler und Unterländer beste-
hen bleibt. Denn der Mythos, der sich aus dieser Differenz ergibt,
ist der Hauptgrund, weshalb der Entdecker das Bergdorf als Zu-
fluchtsstätte überhaupt aufsucht.
Natürlich: Es gibt kaum einen Gast, der all diese Eigenschaften in
sich vereinigt. Die Pauschalisierung dieser Gattung Tourist soll
als Denkfigur dennoch angebracht sein. Wir wollen sie zu einem
anderen Typus des profunden Dorfkenners überleiten, der sich
ebenfalls als versteht - bezeichnenderweise als Anti Entde-
cker. Es sind Exponenten wie Benedikt Loderer oder Gion A.
Caminada, die mit gewissen Idealvorstellungen der Entdecker ra-
dikal aufräumen. Sie stellen sich zwar nicht gegen den Tourismus

/>er se - aber sie entlarven auch den sanften Tourismus als unnach-
haltig." Ihr persönliches Tourist-Sein beschränken sie auf Spa-

ziergänge und bleiben sonst lieber zuhause,'^ sie wünschen sich

Abbildung links: Szene
des Chalandamarz auf der
Plazzetta zuos-cha, gedreht
anlässlich des Wettbewerbs
Das schönste Dorf der
Sehwe/z 2075. Im Zug der
Digitalisierung der Medien ab
den 1990er-Jahren hat sich
die Vielfalt medialer Bildwel-
ten stark erweitert. Auch in

Guarda verdrängten neue
und flüchtige Arten der me-
dialen Darstellung statische
Formate. An der Stelle von
Ansichtskarten und Kultur-
führern traten Wettbewerbe
(«schönste Dörfer»), TV-

Doku-Soaps oder Werbekam-
pagnen. Das Songvideo der
Vaiolets (Abbildung rechts)
verzeichnet auf YouTube
bisher über 260 000 Zugriffe
(Schweizer Fernsehen, Das
schönste Dorf der Schweiz
2015, Nominationsvideo für
Guarda, Filmstill: MelodieEx-
press, 2013, Das Beste der
Vaiolets, Songvideo, Filmstill).














